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Georg Wilhelm.
Georg Wilhelm, der seinem Vater im Alter von 25 Jahren folgte, war

schon bei seinem Regierungsantritt ein gebrechlicher Mann. Ein Beinschaden,
der nicht heilen wollte, hinderte ihn in der Bewegung, und in den nächsten

10 Jahren wurde auch das früher gesunde Bein so schwach, daß ihm Gehen
und Stehen sehr schwer wurde und er sich meist in einer Sänfte tragen lassen

mußte. Dieser körperlichen Gebrechlichkeit entsprach ein Mangel an Tatkraft
und Entschlußfähigkeit, der in den schweren Zeiten, die dieser Regierung bevor-

standen, doppelt verhängnisvoll war; fiel doch der Regierungsantritt dieses
schwächsten der hohenzollernschen Fürsten mit dem Ausbruch des schrecklichsten
Krieges zusammen, den Deutschland bisher gesehen hatte.

Das dringlichste Geschäft, das den jungen Kurfürsten in Anspruch nahm,
war die Einholung der Belehnung mit Preußen, die seine persönliche Anwesen-

heit in diesem Lande gleich nach dem Regierungsantritt nötig machte. Auch
diesmal bedurfte es wieder umständlicher Verhandlungen, die mit mancherlei
Opfern und Demütigungen verbunden waren, bis der König von Polen sich zur

Erteilung der Investitur herbeiließ. Inzwischen führte in Berlin die Kurfürstin
Mutter eine überraschende Wendung in der bisher noch immer unentschiedenen
schwedischen Heiratsangelegenheit herbei, die Georg Wilhelm die ersten politischen
Schwierigkeiten bereitet hat. Die resolute, eigenwillige Frau, die anfänglich der
Verheiratung ihrer Tochter nach Schweden so heftig widerstrebt hatte, war durch
den persönlichen Eindruck, den ihr der junge Schwedenkönig bei einem Besuch
in Berlin gemacht hatte, vollständig umgestimmt worden und hatte kurzerhand
die Verlobung bewilligt, ohne die Zustimmung des in Königsberg weilenden
Kurfürsten einzuholen, von dem sie wohl wußte, daß er mit Rücksicht auf seine
Stellung zu Polen dagegen sei. Und nicht genug damit — sie schickte die Braut,

die ihr Jawort mit großer Bereitwilligkeit gegeben hatte, unter dem Vorwande
eines Besuchs bei ihrer älteren Schwester nach Wolfenbüttel, wo sie — nach

einem verabredeten Plan — von dem schwedischen Kanzler Axel Oxenstjerna

in Empfang genommen und über Wismar nach Schweden zur Vermählung mit

Gustav Adolf geführt wurde. Georg Wilhelm wurde dadurch in die äußerste
Verlegenheit gebracht; denn König Sigmund von Polen nahm diese Verbindung
zwischen dem brandenburgischen Hause und seinem schlimmsten Feinde sehr übel
und bereitete dem Kurfürsten in der Frage der Belehnung die größten Schwierig-

keiten. Georg Wilhelm war weit entfernt, sich jetzt etwa auf die schwedische Seite

zu schlagen und mit seinem Schwager zusammen, wie dieser gewünscht hatte,
gegen Polen loszugehen; aber andererseits mochte er sich auch nicht im Bunde
mit Polen gegen Schweden wenden. Er beharrte in der Neutralität zwischen

den beiden kriegführenden Mächten; und er hatte dabei den Vorteil, daß die

Waffenerfolge der Schweden in Livland, die eben damals für Polen sehr be-
drohlich wurden, am Hofe zu Warschau den Widerstand gegen seine Wünsche
schwächten. Veraten von Graf Adam Schwartzenberg, der ihm einst während
seiner Statthalterschaft am Niederrhein zur Seite gestanden hatte und nun

allmählich der maßgebende Mann in seiner Umgebung wurde, vermochte er
sowohl mit den preußischen Ständen auf dem Landtage von 1621 wie auch mit

der Krone Polen zu einer leidlichen Vereinbarung zu gelangen: am 23. Sep-
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tember 1621 empfing er die Belehnung mit Preußen unter den gleichen Be-

dingungen wie seine Vorgänger; weitergehende Forderungen der Polen hatte er

glücklich abzuwenden vermocht.
Ebensowenig wie in dem Streit zwischen Polen und Schweden ergriff

Brandenburg Partei in dem böhmischen Kriege, in welchem der Winterkönig,
Kurfürst Friedrich V. von der Pfalz, anch ein Schwager Georg Wilhelms und
neben ihm das Haupt der reformierten Fürstenpartei, in der Schlacht am Weißen

Berge unterlag (1620). Zu dessen Anhängern gehörte aber ein anderer hohen—
zollernscher Fürst, Johann Georg von Jägerndorf, einst Statthalter Johann
Sigismunds in der Mark; der stand in diesem Kriege als Generalfeldoberst der
schlesischen Fürsten und Stände gegen Kaiser Ferdinand II. in Waffen und

setzte auch nach der Entscheidungsschlacht seinen Widerstand fort. Der Kaiser
ächtete ihn mit anderen seiner Gegner, und Georg Wilhelm gab ihn preis; der
Geächtete, ein tapferer, hochsinniger Mann, fand eine Zuflucht bei Bethlen Gabor
in Siebenbürgen und ist dort 1624 von einem frühen Tode ereilt worden. Sein

Herzogtum Jägerndorf blieb in den Händen des Kaisers.
Der Protestantismus in Deutschland hatte einen furchtbaren Schlag er-

litten; die Union löste sich auf. Was nun folgte: die Eroberung der Pfalz, die

Übertragung des Landcs samt der Kurwürde von dem geächteten Kurfürsten

auf seinen Stammvetter, Maximilian von Bayern, erinnerte an die Zeiten des

Schmalkaldischen Krieges; aber der protestautischen Sache erstand diesmal kein
Retter aus dem deutschen Fürstenstande wie damals. Sachsen und Brandenburg

widersprachen freilich auf dem Kurfürstentage zu Regensburg 1623 dem eigen-
mächtigen Schritt des Kaisers; aber vergeblich versuchten die Räte Georg
Wilhelms den sächsischen Hof für ein neues evangelisches Verteidigungsbündnis
zu gewinnen. Kurfürst Johann Gcorg von Sachsen ließ sich vielmehr auf
Sonderverhandlungen mit den Katholiken ein und erkannte wenigstens vorläufig
Maximilian von Bayern als Kurfürsten an. Damit war Vrandenburg völlig

isoliert; und wenn damals auch die Furcht vor einem Einfall österreichischer

Kosaken in die Mark Brandenburg noch unbegründet war, so wurden doch die
westfälischen Lande des Kurfürsten, die Grafschaften Mark und Ravensberg,
nach Tillys Sieg bei Stadtlohn mit zum Quartiergebiet der ligistischen Truppen
gezogen. In dieser Lage hat Georg Wilhelm mit dem Pfalzgrafen von Neuburg
den Düsseldorfer Provisionalvergleich vom 11. Mai 1624 geschlossen, der die

Bedingungen des kantener Vertrages wiederholte; sie erschienen jetzt beiden
Teilen annehmbarer als vor 10 Jahren; man verabredete zugleich, auf die Ent-

fernung der immer noch in den Erbschaftslanden stehenden spanischen und
niederländischen Besatzungen hinwirken zu wollen — ein Ziel, von dem man

aber noch weit entfernt blieb.

An den großen Koalitionsplänen der europäischen Gegner Habsburgs,
namentlich Frankreichs, Englands, der skandinavischen Höfe, die seit 1624 im
Werke waren, ist Brandenburg nicht unbeteiligt gewesen; es hat besonders mit
Gustav Adolf verhandelt, den es von seinem großen Angriffsplan gegen
Schlesien abzubringen und vielmehr für einen Krieg in Westdentschland zur
Wiederherstellung des Pfälzers zu gewinnen versuchte; aber die Feindschaft
Schwedens gegen Dänemark, dessen König Christian IV. den Oberbefehl in dem

westdeutschen Kricge beanspruchte, hat Gustav Adolfs Beteiligung verhindert,
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